
Die Schweizer Familie
Erstmals konkrete Zahlen nach umfangreicher Erhebung

Wieviele Kinder wollen bzw. 
haben wir?

der Frauen mit akademischer
Bildung sind kinderlos.

Wer betreut die Kinder?

ANTEIL PERSONEN DIE ERWARTEN, EIN (WEITERES) KIND WÜRDE
SICH NEGATIV AUF IHRE BERUFSAUSSICHTEN AUSWIRKEN
Nach Geschlecht und Bildungsniveau; Männer und Frauen zwischen 25 und 39 Jahren

NUTZUNG VON FAMILIENERGÄNZENDER KINDERBETREUUNG
Haushalte mit Kindern zwischen 0 und 12 Jahren, nach Erwerbsmodell

NUTZUNG VON FAMILIENERGÄNZENDER KINDERBETREUUNG
Haushalte mit Kindern zwischen 0 und 12 Jahren

27%

WIEVIELE KINDER FRAUEN ZWISCHEN 50 UND 59 JAHREN
GEBOREN HABEN
Nach Bildungsniveau
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Wie viele Kinder wünschen sich jun-
ge Frauen und Männer heutzutage?
Wie viele haben sie später tatsäch-
lich? Wer hilft bei der Betreuung, das
Grosi oder die Kita? Wie unterstützen
sich erwachsene Kinder und ihre El-
tern gegenseitig? Braucht man Kin-
der, um glücklich zu sein, und
braucht das Kind die Mutter zu Hau-
se, um glücklich zu sein? Wie traditio-
nell sehen wir eigentlich noch die Ge-
schlechterrollen?
Die Familie ist der erste Ort der So-

zialisierung, sie ist ein tragendes Ele-
ment unserer Gesellschaft. Sie spielt
eine wichtige Rolle für die Werte und
Denkweisen der zukünftigen Genera-
tion. Deshalb beschäftigte sich das
Bundesamt für Statistik (BFS) in einer
gross angelegten Umfrage (17 000
Personen im Alter von 15 bis 79 Jah-
ren, Zeitraum 2013) mit diesen wich-
tigen Fragen. Die ersten Ergebnisse
wurden gestern vorgestellt.

Mütter und Karriere
Neun von zehn jungen Frauen und

Männern in der Schweiz wünschen
sich mindestens zwei Kinder. Die
«Zwei-Kind-Familie» gilt immer noch
als Ideal. Schaut man sich die tatsäch-
lich geborenen Kinder der Alters-

gruppe 50–59 Jahre an, erkennt man,
dass Realität und Vorstellung deutlich
auseinanderklaffen. (Der Vergleich
hinkt ein wenig, da es nicht dieselbe
Generation ist). Die Realität: mehr
Ein-Kind-Familien und kinderlose
Paare als Familien mit mehreren Kin-
dern.
Kinderlosigkeit ist in der Schweiz

ein verbreitetes Phänomen: Jede fünf-
te Person zwischen 50 und 80 Jahren
hat keine leiblichen oder adoptierten
Kinder. Das hängt auch vom Bil-
dungsniveau ab. Mit 30 Prozent am
häufigsten bleiben Frauen mit einem
Hochschuldiplom ohne Kinder. Zwei
Drittel der Frauen zwischen 20 und
39 Jahren glauben, dass ein (weiteres)
Kind ihre Berufsaussichten ver-
schlechtern würde. Je höher das Bil-
dungsniveau der Frau, desto höher
ist auch die Angst vor negativen Aus-
wirkungen.
Obwohl in der Schweiz immer

mehr Mütter erwerbstätig sind – 72
Prozent der Mütter in Paarhaushalten
und 81 Prozent der Mütter in Ein-El-
tern-Haushalten – bleibt die Bevölke-
rung gegenüber berufstätigen Frauen
mit kleinen Kindern eher skeptisch
eingestellt. Rund die Hälfte der Män-
ner und knapp vier von zehn Frauen
finden, dass ein Kind im Vorschulal-
ter darunter leide, wenn seine Mutter
arbeitet.

Männer sind nicht nur skeptischer,
was die Erwerbstätigkeit der Mütter
betrifft, sieben von zehn sind laut der
Umfrage auch eher der Meinung, dass
ein Kind mit Mutter und Vater auf-
wachsen muss, um glücklich zu sein.
Zudem äussern sie sich kritischer zur
Aussage, dass ein Kind auch bei ei-
nem gleichgeschlechtlichen Paar
glücklich aufwachsen kann.

Externe Kinderbetreuung
Wenn es um die Betreuung der Kin-

der geht, zeigt sich ein Ungleichge-
wicht. Väter verbringen sehr wenig
Zeit mit ihren Kindern alleine. Etwa
jedes zehnte Mal bringt der Papa die
Kleinen alleine ins Bett. Doch meis-
tens wird dieses Ritual von beiden El-
tern gemeinsam gemacht. Mütter
sind also mit Arbeit, Haushalt und
Kindern mehrfach belastet – jedoch
scheinen sie sich daran nicht zu stö-
ren. Die Mehrheit ist sehr zufrieden,
wie die Betreuung der Kinder mit
dem Partner aufgeteilt ist.
Doch auch wenn die Eltern einen

Grossteil der Betreuung überneh-
men: Sieben von zehn Haushalten
nutzen Angebote wie die Kita, Tages-
stätten oder Grosseltern zur Betreu-
ung ihrer Kinder. Der Rest der Fami-
lien kümmert sich alleine um die Kin-
der. Bei der Frage der Betreuung ist
auch der Wohnort der Familie ent-

Wie ticken die Schweizer Familien bei den Themen Kinderwunsch, Fremd
verteilung? Endlich gibt es erste umfassende Daten zum Thema Familie un
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Wunsch und Wirklich
klaffen auseinander

arriere und Kinder. Diese
zwei Begriffe lesen wir in
den letzten Jahren häufiger
im Doppelpack als einzeln.

Immer wieder geben sie Anlass zu De-
batten. Ständig erhebt irgendwer An-
sprüche, formuliert Bedürfnisse.
Da wären einmal Wirtschaft und Poli-
tik, die qualifizierte Frauen (mit Kin-
dern) stärker in den Arbeitsmarkt in-
tegrieren möchten. Oder zumindest
angeben, dies zu wollen. Inklusive des
ganzen Gedönses zur Frauenquote.
Dann wären da die Frauen, die eigent-

K
lichen Protagonisten. Von denen die
einen laut werden, weil sie arbeiten

wollen, die anderen, weil sie es aus
wirtschaftlichen Gründen müssen.
Und die, die nicht wollen – so kommt
einem das manchmal vor – haben zu

wollen. Sie stehen unter Druck, weil
man es von ihnen erwartet und vor al-
lem, weil ein Grossteil ihres eigenen
Geschlechts der Überzeugung ist, dass
Karriere und Kinder nicht nur verein-
bar, sondern gar anzustreben sind.

Nun kommen laut den aktuellen Zah-
len des BFS auch noch die Männer,
die sich zur Frage «Was braucht ein
Kind, damit es glücklich aufwachsen
kann?» sehr konservativ äussern. Die
Hälfte der Männer findet etwa, dass
ein Kind im Vorschulalter leidet,
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Was ist eigentlich mit dem Kindeswohl?
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Was braucht ein Kind,
um glücklich aufzuwachsen?

der Männer #nden, dass 
ein kleines Kind unter der 
Berufstätigkeit der Mutter leidet.
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EINSTELLUNG DAZU, WAS EIN KIND BRAUCHT, UM GLÜCKLICH
AUFWACHSEN ZU KÖNNEN
Nach Geschlecht
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EINSTELLUNG DAZU, WAS EIN KIND BRAUCHT, UM GLÜCKLICH
AUFWACHSEN ZU KÖNNEN
Nach Bildungsniveau

ZUSTIMMUNG ZUR AUSSAGE «EIN KIND IM VORSCHULALTER LEIDET
DARUNTER, WENN SEINE MUTTER BERUFSTÄTIG IST»
Vergleich mit dem Mikrozensus Familie 1994/95 

Männer und Frauen zwischen 20 und 49 Jahren
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Männer Frauen

scheidend. So nehmen Eltern von
Grossstadt-Kindern öfter Krippen
und Tagesschulen in Anspruch. In
ländlicheren Gebieten ist die Unter-
stützung der Familie grösser. Ein Drit-
tel der Eltern auf dem Land verlässt
sich auf die kostenlose Betreuung
durch Grosseltern, Tanten, Nachbarn
oder Bekannte.

In der erstmals durchgeführten
Umfrage wurde auch die Einstellung
zur Solidarität unter den Generatio-
nen untersucht. Über 60 Prozent der
Männer und die Hälfte der Frauen sa-
gen, dass Eltern ihre Kinder in finan-
ziellen Schwierigkeiten unterstützen
sollen – sowie auch erwachsene Kin-
der ihre Eltern.

Auch wenn es um das Wohl der El-
tern geht, zeigen sich Kinder solida-
risch. Wenn Eltern nicht mehr in der
Lage sind, alleine zu leben, ist rund
ein Drittel der Männer, aber nur ein
Viertel der Frauen dafür, dass er-
wachsene Kinder ihre Eltern bei sich
aufnehmen sollen. Die Solidarität un-
ter den Generationen unterscheidet
sich aber nach der Landesregion. In
der italienischen Schweiz ist sie be-
sonders gross.

Dies sind jedoch nur erste Teil-Er-
gebnisse. In den kommenden Mona-
ten wird das BFS weitere Resultate
zum Thema Familie und Generatio-
nen vorstellen.

dbetreuung und Rollen-
nd Generationen

hkeit

wenn seine Mutter arbeitet. «In-den-
Rücken-fallende-Männer» – die haben
den Frauen gerade noch gefehlt.
In der K&K-Thematik scheinen immer
mehr Ansprüche und Bedürfnisse auf-
einanderzuprallen. Das Bedenkliche
ist, dass es nun nicht mal mehr in der
Macht der Mütter liegt, ob sie arbeiten
wollen. Die Frage ist längst outge-
sourct. Noch bedenklicher ist es, dass
in der ganzen Debatte nie nach dem
Kindeswohl gefragt wird.

@ alexandra.fitz@azmedien.ch


